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«2 »«. Zamstag den 2. September S545«S.

ASonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
àalbjâhrl, Fr, 4, 50.
Vierteljahr!,! Fr, 2, 25,

Franco für die ganze
Schweiz!

Halbjährl, Fr, 5, -
Vierteljahr!! Fr, 2, gg.

Für das Ausland pr,
Halbjahr franco!

Für ganz Deutschland
u Frankreich Fr, 6,

c! ìîve izerijcl ìe
Für Italien Fr, 5, 60.
Für Amerika Fr, 8, 50,

irchen-Ieitung.
Kinruckttugsgebuhr:

10 Cts, die Petitzeile
(8 Pfg, RM, für

Deutschland,)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Wohin gehen wir?
(Beantwortet von Msgr, Dupanlonp,

Bischof von Orleans.)

Unter dem Titel: „Wohin gehen wir?"
-Oll nlloris-nous?» hat dieser Tage Bi-
schof Dupanlonp einen Mahnruf an

Frankreich erhoben, der durch ganz Europa
dringen und namentlich auch in der

Schweiz beherzigt werden sollte. Die
Diplomaten beschäftigen sich nun mit der

orientalischen Frage, aber eine gewaltigere

Krisis steigt über Frankreich auf, über-

flnthet die Schweiz, Deutschland, Italien,
die Welt, DaS ist der Haß gegen Gott:
„Man steht nicht mehr an den Ideen, der

Theorie, sondern am Hassen Gottes, am
offenen Krieg. Der Atheismus, der Ma-
terialismus, die Gottlosigkeit in jeder Ge-

stalt erheben das Haupt, sie sind gewapp-
net, scheinen obzusiegen und viele Leiter

der Politik wollen nicht erkennen, daß da

der Religion Gefahr droht und daß die

sociale Gefahr der religiösen ans dem Fuß

folgt."
Der herrschende Liberalismus mag in

Deutschland den Hermelinmantel des Reichs

um sich werfen, wie er in Frankreich die

Jakobinermütze trägt, da wie dort bleibt

er derselbe: Materialist. Er ist aber ein

Materialist, der sich nicht damit begnügt,

daß er ans Staats- und Gründerkassen

sich bereichert, er geht nur auf absolute
und alleinige Herrschaft, auf absolute Un-

terdrückung des Christenthums, des Glau-
bens an Gott und Ewigkeit.

Wieweit man schon auf der Bahn dieser

verzweifelten Logik gekommen ist und wo-

hinaus es geht, das dürfte deutlich her-

vorgehen aus den atheistischen Schriften,
aus welchen Dupanloup eine Blu-
menlese zusammengetragen hat. Man muß

den Muth haben, in diesen Abgrund hin-
unter zu blicken, vielleicht erwächst daraus

der Entschluß zu besserer Abhülfe, als alles

Das, was Universitätsprofessoren, aufge-
klärte Schulmeister, Reptilien und Krupp-
geschütze bieten können.

In seiner „positiven Politik" schreibt

Mollin, der Delegirte beim internatio-
nalen Congreß in Basel! „Wir müssen

„endlich Gott niederwerfen, wenn wir die

„Menschheit ausrichten wollen." In der

„D e m o k r a t i s ch e n B i b l i o thek",
die das Volk aufzuklären bestimmt ist,

heißt eS: „Heute, wo in Folge des Fort-
„schrittes der Wissenschaft die Menschen

„sich an das Thatsächliche halten, zerfällt

„die Idee Gottes, und die Religionen

„gehen ab, wie die Könige," Ein Pro-
fessor der medizinischen Fakultät von

Paris, nunmehr Deputirter in Ver-

failles, erklärt: „Die Idee Gottes ist

„schon sehr erschüttert, wir müssen ihr die

„letzten Hiebe versetzen," Diese Hiebe

versetzt die „Demokratische Bibliothek",
wenn sie schreibt: „Verwerfen wir alles

„Göttliche, Wir sind auf der Erde, küm-

„mern wir uns nicht um den Himmel.

„Sowie man, wenn man au die Schwer-

„krast glaubt, keinen Schöpfer mehr

„braucht, so braucht man keine Vorsehung,

„wenn man an die Gerechtigkeit glaubt."
Derb und massiv schrieb am 27. Februar
1876 der „Volksfreund von Brüssel:
„Unsere Vernunft mag nicht an ein

„höchstes Wesen glauben. Schaffen wir
„uns dieses Gespenst alten und neuen

„Elendes vom Leib. Mit dem letzten

„Priester'wird die letzte Spur der Ver-

„dummung verschwinden,"

Ist Gott glücklich zur Welt hinaus

raisonnirt, dann muß natürlich auch die

Seele fort und das jenseitige Leben, Die
„Demokratische Bibliothek" thut das ohne

Zaudern: „Ich habe die Schöpfung ge-

„läugnet und die Vorsehung, ich läugne

„die Existenz der Seele. Die Seele ist

„das Ganze der organischen Kräfte, wie

„Gott das Ganze ist der Naturgesetze.

„Was man Geist nennt, ist die Materie,

„organisiert, lebend, denkend." Der „kleine

Katechismus der Freidenker"
macht das System dem Volke klar: „Hat
„der Mensch eine Seele? Wie alle an-

„dern Thiere hat er ein Gehirn; dieses

„Gehirn verdaut Gedanken, wie der Ma-

„gen Speisen. Der Gedanke ist das Er-

„zeugniß der Verdauung im Gehirn. Was

„ist der Tod des Menschen? Eine neue

„Umwandlung der Lebenslarve. Wir
„bleiben immer dasselbe Thier, zuerst

„Wurm, dann Fisch, dann Amphibie, dann

„Wirbelthier, Kind. Jüngling, Mann,

„Greis, dann Wurm," Die Folge ist,

daß man die Jugend anders erziehen als

bisher geschehen, in confesstonslosen, com-

munalen Laienschulen: „Wir müssen eine

„männliche Erziehung haben, frei von

„allen übernatürliche» Ideen." Dieser

Volkskatechismus besagt nur deutlich und

klar, waê der Akademiker Littrs in seinem

„Handbuch der Medizin" schon längst ge-

sagt hat. Kein Wunder, daß D u p a n-

loup ans der Akademie schied, als dieser

Littrs eingeführt wurde.

Zu bewundern, man möchte fast sagen

zu schätzen ist die Unverfrorenheit, mit

welcher diese Lente die Consequenzen aus

ibrem System ziehen; sie weichen vor

keinem Unsinnn zurück, und das ist gut,
denn an ihrem Unsinn gehen sie zu

Grunde. Hierin unterscheiden sie sich von

deutschen Professoren, die im Nebel ihrer

gottlosen Theorien stehen bleiben und vor

dem Aeußersten feig zurückweichen. Gibt
es keine Seele, so gibt es?einen freien

Willen, so sind die Verbrecher nicht mehr

Verbrecher, deshalb auch nicht zu bestrasen.

Anläßlich scheußlicher Thaten, die ein Schü-

ler eines Lyceums begangen hatte, erging

sich ein Organ des freien Gedankens, das

Blatt „die Menschenrechte", in folgenden

Aeußerungen! „Wir brauchen nicht uns

„zu behelligen mit einer Widerlegung der

„Theorie des freien Willens, um darzu-

„thun, daß diese Freiheit ein leeres Wort

„ist. Es gibt keine Verbrecher, es gibt

„nur Unwissende und Kranke." Vor der

medizinischen Fakultät zu Paris hatte dem-

nach ein unbärtiger Doktorand die Be-

hauptung aufzustellen gewagt: „Verbrecher

„sind nicht die Mörder, sondern die Rich-

„ter, welche sie verurtheilen."

Nun dürfte allerdings die Bemerkung

gemacht werden, daß solche Aeußerungen

vom Schweif des Radikalismus her-

rühren, allein der Schweif ist es bekannt-

lich, welcher auf diesem Gebiete den Kopf
nach sich zieht, und wenn man den Kopf

sich ansieht, findet man nichts besseres als

am Schweif. Das Leiborgan Gambetta's,

die „Republique franyaise" zum Beispiel

ist nicht minder materialistisch. „Wer die

„Nervenzellen kennt, sagt sie, und ihre

„wechselseitigen Wirkungen, kennt den Geist

„in allen seinen Aeßerungen. Dieser Me-

„chanismus des Willens schließt die kin-

„dische Vorstellung eines freien Willens

„ganz aus. Können wir aber unsere Ge-

„danken nicht lenken, so sind wir auch

„nicht Meister über unsere Handlungen..

„Schamhaftigkeit ist eine Erfindung übel

„gebauter Frauen. Sittlichkeit ist etwas

„so Relatives, daß viele Völker eine solche

„gar nicht besitzen, indeß mehrere Thier-

„gattungen glänzende Proben derselben ab-

„geben." Um dieses hübsche Ding dem

Volke verständlich zu machen, lehrt der

„Katechismus des Freidenkers" : „Gut und

„Bös sind durchaus relativ, es ändert sich

„mit den Zeiten und Constitutioncn."

Mit dem Sauerteig dieser Lehren soll

nun das ganze Volk durchdrungen werden.

Das Mittel dazu ist das Schulmono-
pol. Zum Heile Frankreichs besteht dieses

Monstrum weder im untern noch im mitt-

lern Unterricht, und Dank den Bemü-

hungen der Katholiken, ist es auch aus

dem Universttätsunterricht verdrängt wor-

den. Frankreich und Belgien haben hier

etwas voraus vor Deutschland. Soll ein-

mal der Antichrist sein Reich auf Erden

begründen, dann braucht er nur zwei

Dinge: Schulmonopol und Zwangs-
u n t e r richtzu Handen des a t h eisti-
sich en Staates, bezahlt mit dem Gelde

katholischer Eltern. In Deutsch-

land ist man nicht sehr weit von diesem

Ideale entfernt, in Frankreich und in der

Schweiz strebt der Radikalismus dar-

nach, mit dem Motto: DussiMeiusiU
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lâïqus, gratuit si odlÍAutoirs. „Laien-

unterricht" heißt atheistischer Unterricht,

„unentgeltlich " heißt eine Besteuerung

christlicher Eltern, „obligatorisch" bedeutet

die absolute Nöthigung für christliche Eltern,
ihre Kinder in die Hände des seelenmvr-

derischen Moloch zu legen.

Daß das Ini'<zus nicht anders verstau-

den werden dürfe, erhellt aus den Bera-

thungen einer Damenkommission, welche

der Unterrichtsminister Jules Simon nach

dem 4. September 1870 zusammengesetzt

hatte. Sie erklärten, daß eS unmöglich

sei, in Staatsschulen auch nur eine all-

gemeine Idee von einer Gottheit aufrecht

zu halten. Die Blaustrümpfe erhärteten

ihr Dafürhalten wie folgt: „Alle Gewiß-

„heit fehlt uns von der Idee einer Gott-

„heit, der Hypothese einer Religion. Diese

„Idee läßt sich nicht bestimmen, kann nicht

„in das Programm einer öffentlichen

„Schule aufgenommen werden." Als neu-

lich der naive Deputirte Lacretelle eine

Gesetzvorlage für den obligatorischen Laien-

unterricht einreichte, mit der Bedingniß,

daß das Dasein Gottes und die Unsterb-

lichkeit der Seele gelehrt werden würde,

entgegnete ihm ein radikales Blatt: „Wie,
„solch einen Unterricht wollen Sie als

„Laienunterricht Passiren lassen? Darf
„man so den Ueberzeugungen der Atheisten

„und Materialisten Gewalt anthun?"
Nicht bloß der Schulbruder, die Schul-
schwestcr, der christliche Lehrer wird aus

diesem Laienunterricht entfernt, sondern

auch Gottes heiliger Name; leüqus heißt

gottlos, wer es anders versteht, läßt sich

durch den Doppelsinn täuschen. Es ist

bezeichnend, daß die Radikalen verschmitzt

sich in diesen Doppelsinn hüllen, um den

krassen Ateismus als Zwangslehre in ihr

Monopol einzuführen. „Vor Allem muß

die Schule für jeden Religiösen Unterricht

verschlossen bleiben", orakelte der Vice-

Präsident des Pariser Mnnicipalrathes.
Man sollte glauben, daß der siegreiche

Radikalismus und Atheismus mit solchen

Schulzuständen, die er gesetzlich schaffen

kann und wird, wenn er Zeit dazu hat,

sich zufrieden geben könnte. Aber nein,

er hat seine Gegnerin erkannt, die Kirche,
und diese will er vertilgen. Mirabeau

hatte schon gesagt: „Man muß Frank-

reich dekatholisiren, um es zu revolutio-

niren." Als neulich die Pariser Studenten

den Halbnarren Michelet verherrlichten,

wußte der Festredner nichts Besseres in

dessen Leben hervorzuheben, als daß er

mit ganzer Kraft an der „Entchristlichung
der lateinischen Völker gearbeitet" und stets

verlangt habe, daß die Kirche aus der

Familie, der Schule, dem Staat vertrie-

ben werde. Als Mittelchen zu diesem edlen

Zweck gab Q u i n e t, der Schwiegersohn

des Paulus von Heidelberg und der Col-

lege Michelets, Folgendes an: „Der Con-

„vent ist mit dem Katholizismus nicht

„fertig geworden: man muß die Ausübung

„desselben durchaus unmöglich machen;

„man mache denselben rechtlos und er

„drücke ihn mit Gewalt, mit blinder Ge-

„walt." Pünktlich folgen solchen Lehrern

die Studenten. Als 1865 der berüchtigte

Studentenkongreß in Lüttich abgehalten

wurde, erklärte der Redner R e g n a rd:
„Ich bin Materialist. Unter zwei Fahnen

„steht die Welt, unter der Fahne der

„Reaktion und des Christenthums und

„unter der Fahne des Materialismus und

„der Wissenschaft." — „Los gegen Gott,
„schrie La f a r gue, sonst gibt es keinen

„Fortschritt!" Triton räsonnirte: „Der
„Katholizismus ist der große Gegner der

„Revolution; an der Revolution ist es,

„denselben zu vernichten. Allein die Re-

„Volution kann nur durch Gewalt durch-

„geführt werden." Ein anderer sprach:

„Als Socialisten wollen wir die Vernich-

tung jeder Religion und Kirche, die Auf-
Hebung des Eigenthums und des Erb-

rechtes."

In dem überreizten Gehirne dieser Frei-
denker entstand zwar die Ahnung, daß es

nicht Jedermanns Geschmack sein dürfte,

nach ihrer Fayon glücklich werden zu wol-

len; sie waren aber gleich bei der Hand
mit der Abhülfe: „Wird die Guillotine

„nöthig, so werden wir sie anwenden.

„Widersteht das Eigenthum, so werden wir

„das Eigenthum vernichten; widersteht die

„Bourgeoisie, so tödten wir die Bourgeoisie.

„Stehen uns 100,000 Köpfe im Wege,

„so müssen sie fallen." Seither verlangt
der „Volkstzeund" 250,000 Köpfe.

Deutschen und schweizerischen Cultur-

Philistern dürfte das doch zu grausig vor-

kommen, eS ist indeß nichts als die Eon-

sequenz so mancher Behauptungen, die im

Munde nationalliberaler Redner, ja gefei-

erter Minister vorkommen. Scheinen nicht

folgende Sätze einer Rede von Seite lei-

tender Staatsmänner entnommen? „Die
„christlichen Tugenden sind den bürgerlichen

„so sehr entgegen, daß ein guter Christ

„kein guter Bürger sein kann... Die ka-

„tholische Kirche ist ein Rebellion gegen die

„jetzige Form des Staates... Heute wie

„immer ist die größte Gefahr der Kleri-
„kalismus." HLouis Blanc.)

Wer einer Belehrung noch zugänglich

ist, dürfte wohl aus Obigem sich mit

Dupanloup die Ueberzeugung abstra-

hiren: „Es besteht eine weitverbreitete

Verschwörung, die zweierlei erlangen will,
die E n t ch r i st l i ch u n g und vermittelst

derselben die demokratisch-socialistische Neu-
g e st a l t u n g der Gesellschaft. Nach

achtzehnhundert Jahren christlicher Zeiten,

unerschüttert durch die schrecklichen Gräuel
der Jahre 1793 und 1871, steuert man
diesem Ziele zu." *)

Für Prediger über Predigen.
fl. Artikel.)

Worin besieht die wahre Kanzel-
beredtsamkeit? Welches sind die Eigen-
schaften und Erfordernisse eines K an-
z elr e d n e r s?

Ueber diese Fragen wollen wir un-

seien Lesern einige Merkpunkte vor
führen, welche zwar nicht bei Allen

Beifall, aber doch von Allen Prüfung
und Erwägung finden dürfte.

it) Evangelische Einfachheit.

F e n elon, der berühmte Kanzel-
redner Frankreichs, fällt in seinem

Werke: „Dialoge über Beredtsamkeit
im Allgemeinen und Kanzelberedtsam-
keit insbesondere" ein strenges verwer

fendes Urtheil über jene Predigten,
„welche nur die Zuhörer blenden, und
viel von denen reden machen, die sie

gehalten haben". Verachtung des pro-
fanen Redeschmnckes kommt auch an

vielen andern Stellen des Buches zu

kräftigem und mitunter beißendem Aus-
druck.

So sehr Fenelvn jedoch die p r o-

saue Rhetorik verwarf, so sehr ver-

langte er dafür eine geistliche,
a p o st oli s che, eine kraftvolle, ernste,

instruktive und tief: Beredtsamkeit, so

etwas Vertrauliches, Einnehmendes und

Väterliches, das aber zugleich lebendig,

bilderreich und erhaben, voll Adel und

Empfindung wäre. Er wollte diese

Art von Beredtsamkeit so sehr, daß er

sich beklagte, „über jene gutmüthigen
Leute, welche glauben, die beredten
Prediger verletzen die evangelische Ein-
fachheit". Er verweist auf die A Po-
stel, die, obwohl ferne vom eitlen

Prunk und der frivolen Anmuth pro-

*) Vergleiche die Broschüre: 0u aUous-uous?

par Ar. Dupanloup ovêgus à'Orlêans. llaris,
Donniol, und Hist. pol. Blätter 18. Bd., 231.

S. :c.

faner Redner, gleichwohl Jesum Chri-
stum mit der ganzen Kraft und dem

ganzen Reichthum der hl. Schrift ge-

prediget haben.

„Der hl. Paulus hat die ganze

Kunst der weltlichen Redner weit über-

holt." „Wenige Prediger gibt es, die

ebenso beredt und schmuckreich sind, als

Petrus, Paulus, Jakobus, Judas in

ihren einfachen Briefen." „Es wäre

ein Leichtes, die gedruckten Predigtbü-

cher in der Hand, im Einzelnen zu

zeigen, daß es jetzt gar keine Prediger

mehr gibt, welche in den am allersorg-

fälligsten ausgearbeiteten Reden so bil-

derreich wären, als es Jesus Christus
in seinen Reden an das Volk gewesen

ist." So faßte F e n elon die „e v a n-

g eli s che Einfachheit" auf. Er
gcißclt „gewisse eifrige Prediger, die

unter dem Verwände der apostolischen

Einfachheit sich einbilden, daß man nur
recht zu schreien und vom Teufel und

der Hölle zu reden habe (stöveute pul-
Mmn, invoen àboium!) um Seelen

zu bekehren." Und allerdings wäre

das ebenso verkehrt und thöricht, wie

die Einbildung, man brauche nur ro-

mantisch-evangelische Blumen in die

kranken Phantasten und Herzen zu

werfen, um sie zu heilen. „Jene be-

rüchtigte Einfachheit ist nur eine Un-

wissenheit und eine Rohheit, die Gott

versucht. Nichts kann solche Leute

entschuldigen als die Geradheit ihrer

Absichten."

I») Auswendiglernen der Predigen.
Ohne diese Methode absolut zu ver-

werfen, „welche man" „für gewisse

Recen beibehalten könnte," räth doch

Fenelon den Predigern angelegentlich

eine andere an. Und in der That hat

jene Methode unläugbar ihre Nach-

theile, jene Methode, die den Prediger

verurtheilt, sein Gedächtniß zu einem

Lastthier zu machen, seine Predigt vor-

zutragen, wie ein Schüler seine Lektion

hersagt, dann und wann auch Worte

zu wiederholen, um den Faden wieder

zu finden. Das gibt ihm eine erzwun-

*) Die hier angeführte Ansicht dürfte aus

vielseitigen Widerspruch stoßen. Doch die Ue-

beizeugung eines Fenelvn und Dupanloup ist

es gewiß werth, daß man wenigstens das «au-

cliatur ot altéra pars« auf sie anwende.
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gene Aktion, benimmt ihm die Freiheit
eines lebendigen und natürlichen Tones,

so daß er sich keiner Gemüthsbewe-

gung überlassen dürfte, ohne in Gefahr

zu kommen, den Faden seines Vortra

ges zu verlieren. Derjenige, der nicht

wörtlich auswendig lernt, weicht all'
diesen Mißständen aus; er hat sich in

seiner Gewalt; was er sagt, strömt

viel unmittelbarer und lebendiger und

natürlicher aus der Quelle. Und —

was eine Hauptsache — er ist in der

Lage, seinen Vortrag gemäß dem Ein-

druck zu reguliren, den seine Worte

auf das Auditorium machen, er ge-

wahrt, was zu Herzen geht, und was

nicht, und kann sich darnach richten.

Doch da schwirrt uns eine Masse

von E in wen d u n g e u entgegen,

Gedulo! Bevor wir sie würdigen und

beantworten, müssen wir zuerst Feue-

lon's Ansicht genauer fixiren; das wirv

uns viel überflüssige Arbeit erspcneu.

„Ich nehme auf der einen Seite",

schreibt Fenelon, „einen Prediger, der

seine Reden genau coneipirl und wort-

wörtlich auswendig lernt. — Auf der

andern Seite denk' ich mir Einen, der

von seinem Gegenstände ganz durch-

drungen ist, der alle Hauptgedanken

nach ihrem ganzen Umfange kräftig
d u r ch m e d i t i r t, der sich in seinem

Geiste eine genaue Ordnung
gebildet, der auch die kräftigsten

Ausdrücke, die seinen Stoff ansprechend

und eindringlich machen können, vorbc-

reitet, der alle Beweise geordnet, und

schon eine bestimmte Anzahl von tref

senden Figuren rc. in Bereuschaft hält;

kurz, ich denke mir einen Prediger, der

genau weiß, was er zu sagen, und wo

er jedes Einzelne anzubringen hat, der

es aber mehr durch eine Verstau-
de s arbeit als durch eine Gedäckst-

nißanstrengung weiß, obgleich auch das

Gedächtniß ihm dabei sehr verhilflich

ist, nur weiß er es nicht wortwörtlich

auswendig."

Wie mau sieht, handelt es sich kei-

neswegs um eine leichtsinnige I m-

provisation, sondern um eine

wohl vorbereitete Rede, die auf sorg-

fältiger Meditation beruht. Es
wird nichts weniger als einem Predi-

ger das Wort geredet, der auf G e-

radewohl improvisirt, der auf die

Kanzel geht und den Mund voll nimmt,

ohne zu wissen, was er denn eigentlich

sagen will. Die Frage stellt sich nach

Fenelon demnach etwa also: Ist es

besser, die Predigt wörtlich zu memo-

riren, und sie aus dem Gedächtnisse

herzusagen, als wär's eine Lektion für
die Schule; oder: die Rede zwar zu

Papier zu bringen, dann aber nur die

einzelnen Partien im Geiste genau zu

ordnen, die Beweise, Figuren w., auch

die wichtigsten Ausdrücke im Voraus
sich zu merken, aber nicht das Concept

sklavisch auswendig zu lernen, und sich

so die Möglichkeit zu belassen, wann
und wo Bedürfniß oder Eingebung des

Augenblicks, Rücksicht auf Personen

und Umstände es erheischen, etwas Au-
deres einzufügen?

Fenelon ist nun der Ueberzeugung,

daß die letztere Methode nicht nur die

b e st e, sondern auch die am leichte-
st e n ausführbare sei. Allerdings
setzt er hiebei Bedingungen oor-

aus, aber Bedingungen, die von jedem

Prediger gefordert werden müssen, halte

er sich an was immer für eine Me-

thode. Diese Bedingungen sind aber:

l. Sichere Handhabung der
Sprache; 2. gründliche Kennt-
niß des Christenthums; 3.

S e e l e n e i s e r. — Es liegt doch auf

der Hand, daß diese drei Dinge jedem

Prediger wesentlich nothwendig sind,

und daß derjenige, dem eines davon

fehlt, es sich aneignen muß. Eben so

klar findet es Fenelon auch, daß ein

Prediger, der obgesagte Bedingungen

besitzt, vollkommen im Stande ist, nach

der von ihm empfohlenen Methode zu

predigen.

Also erstlich eine sichere und ge-

wandte Handhabung der Sprache.

Diese Bedingung kann man doch wohl
als — wenigstens in hinreichendem

Grade — vorhanden bei Jedem aus

uns voraussetzen: handelt es sich ja

um nichts Anderes, als um die Fähig-

keit, einen klaren, bestimmten Gedanken,

den man noch dazu reiflich erwogen

und durchmeditirt hat, richtig anszu-

drücken, auch ohne vorher knechtisch

jedes Wort auswendig zu lernen. Wo

in der That diese Fertigkeit nicht vor-

Handen sein sollte, kann der Grund nur
darin liegen, daß mau die allerdings

vorhandene Fähigkeit nicht geübt, nicht

ausgebildet, sondern durch Angewöh-

nung der gegeutheiligeu Methode hat

verkrüppeln und verkümmern lassen.

Man übe und versuche sich, zuerst bei

Katechesen, dann bei einzelnen Parthien
einer Predigt, und man wird finden,

daß es weit leichter und besser geht,

als man geglaubt. Wie überall, so

vernehmlich hier, macht die Uebung den

Meister.

Die zweite Bedingung ist viel

wichtiger: gründliche Kenntniß des

Christenthums, erworben und lebendig

erhalten durch fortwährendes Selbst-

studium. Wo diese Bedingung vorhau-
den ist — und sie soll selbstverständlich

bei jedem Prediger vorhanden sein —
da verschwindet im vornhiuein die gegen

Fenelon's Methode so häufig betonte

Furcht vor vagen, wässerigen, zwar
wort- und phrasenreichen, aber inhalts-
armen Predigten.

Die nächste, unmittelbare Vorberei-

tung ans die Predigt ist: seinen Ge-

genstand in gründlicher Meditation stu-

diereu, und alle rednerischen Mittel
vorbereiten; die noch wichtigere e n t-

s ernte Vorbereitung aber be-

steht in einem gründlichen Studium
des Christenthums, in der Betrachtung

der hl. Schrift, der genauen Kenntniß
der Dogmatik und Moral. „Um An-
dere zu unterrichten, muß man selbst

unterrichtet sein." „Ich möchte, daß

ein Prediger lange sich vorbereite, um
einen Schatz, einen Fond von Kennt-

nissen zu erlangen; diese allgemeine
Vorbereitung würde ihn in Stand se-

tzen, sich auf jed.u besondern
Vortrag weniger vorbereiten zu müssen".

„Was gewissen Rednern, die sonst viel

Talent haben, am meisten abgeht, ist

ein Fond von Wissen, eine

Fülle vo n M a t e r i al: sie wissen

zu reden, aber sie wissen nicht: was;
so erscheint ungeachtet ihrer glänzenden

Redensarten und künstlichen Wendun-

gen ihr Geist leer; man sieht, daß sie

viele Mühe gehabt, das aufzufinden,

womit sie ihre Rede ausfüllen; man

fühlt es, Laß sie nicht reden, weil
sie voll sind v o n W a h r hei-
ten, sondern daß sie die Wahrheiten

erst mühsam suchen mußten" —

„Leute, welche von der Hand

in den Mund leben." Solche

sind allerdings genöthiget, wört-
lich zu memoriren, und hiefür sauere

Mühe und viele Zeit zu verwenden.

„Mau verwende auf tüchtiges und

ernstes Studium d i e Zeit, welche An-
dere damit zubringen, auf ihrem Stu-
dierzimmer Perioden abzurunden, Schil-

derungeu zu überarbeiten, Phrasen zu-

sammenzustellen, und all' das auswcn-

dig zu lernen, und man wird bald die

unläugbare Ueberlegenheit unserer Me-
thode erkennen."

Die dritte Forderung betrifft den

Seeleneifer; er bringt für die in Rede

stehende Methode wohl die ausgiebigste

Erleichterung. Wer die Wunden und

Schäden der ihm anvertrauten Heerde

kennt und mitempfindet, wem die Be-

dürfnisse und Interessen der Seelen

wahrhast am Herzen liegen, der besitzt

eine unversiegbare Quelle lebendiger

Beredsamkeit. Wer für irgend eine

Angelegenheit mit wahrem Eifer ein-

genommen, wer mit einem Worte für
etwas b e g e i st e r t ist, dem werden im

rechten Augenblicke die Worte nicht fehlen.

Aus All' dem zieht Fenelon die Fol-

gerung, daß die besagte Methode der

Medikation keine außerordent-
lich eu T ale n te beim Prediger voraus-

setzt, sondern von ihm nur das verlangt,

was für jeden Prediger wesentlich ist.

Aber, sagt man, ein solcher Prediger

wird mit seinen improvistrten Perioden

das Ohr wenig ergötzen. — „Um so

besser! er wird darum nur ein um

so besserer geistlicher Redner sein!" —
Aber seine Uebergänge „Thut
nichts; denn abgesehen davon, daß er

sie vorbereitet haben kann, ohne sie ge-

rade auswendig zu lernen, werden ihm

derlei Nachlässigkeiten mit den besten

Rednern gemein sein" (Dupanloup). —
Er wird sich — sagt man weiters —

mehr oder weniger wiederholen. Aber

solche Wiederholungen sind gar häufig

recht nützlich. — Was die Furcht vor

ungenauen Construktionen, ungeeigneten

Ausdrücken und andern Unregelmäßig-
keiten anbelangt, gibt Fenelon die cha-

rakteristische Antwort: „Man müßte

wohl ein kleinlicher Geist sein, um zu

glauben, diese Fehler wären von Be-

deutung; man wird deren in den aus-

gezeichnetsten Mustern finden. Wenn
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wir eben so großartige Gesichtspunkte

hätten, wie sie, würden wir uns schwer-

lich bei diesen Kleinlichkeiten aufhalten,
Nur die kleinen Grammatiker, die Pe-

danten, Leute, die nicht fähig sind,

große und kleine Dinge zu unterschei-

den, belustigen sich darüber,"

Die Widerstandskraft der Katho-
tiken im Kulturkampf.

Das Horn, auf welchem die „Liberalen"

vor einigen Jahren zum frischen, fröhlichen

Culturkampfe bliesen, hat seit einiger Zeit
das Mundstück verloren. Es steht jetzt

in der Ecke, und an seine Stelle ist eine

Querpfeife getreten, deren sämmtliche Lö-

cher bis auf das letzte auch bereits ver-

stopft sind. Daß deshalb die verehrten

Herren Kulturkämpfer für die Ansicht

schwärmen, die „römisch-katholische Agita-
tion" sei ins Stocken gerathen, begreift

sich ohne Mühe, Weniger aber wird man

einsehen, wie die Herren dazu kommen ihre

desfallsige Meinung als eine wohlbegründete

hinzustellen, sintemalen es genügt, Augen
und Ohren zu öffnen, um sich sofort da-

von zu überzeugen, daß die Freudigkeit,
die Ausdauer und das Verständniß für den

gegenwärtigen kirchenpolitischen Streit in

allen Kreisen der römisch-katholischen Be-

völkerung mit jedem Tage wohl steigen,

aber gewiß nicht nachlassen. Und wenn,

um dies gleich zu bemerken, sich hin und

wieder Besorgniß zeigt bezüglich des Aus-

ganges dieses Streites, dann liegt derselben

keineswegs die Furcht zu Grunde, die

unter dem ultramontanen Banner stehen-

den Schaaren möchten der Sache allmäh-

lig überdrüssig werden, sondern ist die —

hoffentlich unbegründete — Befürchtung,

die staatliche Gewalt werde schließlich von
Rom her Concessionen erlangen, die schon

über dasjenige Maß hinausgehen könnten,

welches das Volk bei einem demnächstigen

Arrangement beobachtet zu sehen den drin-

genden Wunsch hegt

Zieht man überhaupt die Bilanz zwi-

scheu den bisherigen Erfolgen und Miß-
erfolgen des Kulturkampfes, so ergiebt sich

allerdings ein bedeutender materieller
Verlust auf Seite der Ultramontancn,
aber ein denselben weit überwie-

genderGewinn an fester Organisation -

und engem Zusammenhalten innerhalb der

Partei, an größerer Sicherheit im Auf-
treten zur Vertheidigung aller staatsbürger-

lichen Rechte, an selbstbewußter Auffas-
sung hinsichtlich der von jedem Einzelnen

zu lösenden Aufgaben und, was fürwahr
nicht gering zu veranschlagen ist, au Findig-
keit und Gewandtheit, die Vortheile der

für das öffentliche Leben betreffenden gesetz-

lichen Bestimmungen auch für die ultra-
montane Agitation und Taktik zu ver-

werthen. Dagegen haben die Regierungen

allenthalben eine sehr bedeutende
Einbuße anSympathieen zu

verzeichnen; was sie durch ihr strammes

Vorgehen gegen die Kirche allenfalls an

faktischer Macht gewonnen haben könnten,

ist niit diesem Verlustkonto ganz und gar
nicht in Vergleich zu bringen,

Mag daher der Ausgang des Kampfes

wie immer beschaffen sein,, der Nachtheil
wird sich auf Seite der Regierungen sin-

den, und sie werden danach dereinst den

wahren Werth derjenigen von ihren

„Freunden" zu beurtheilen wissen, die

ihnen zu der hinlänglich bekannten K u l-
turkampfpolitik gerathen haben.

Man würde sich übrigens täuschen, wenn

man glaubte, daß diese Erkenntniß nur
unter den Katholiken verbreitet sei; vielen

„Liberalen" beginnt sie ebenfalls

aufzudämmern, und wenn man gelegentlich

unter sie geräth und ihnen mit einiger

Vorsicht auf den Kulturzahn fühlt, dann

merkt man bald, daß er ihnen selber mehr

Schmerzen macht, als denjenigen, welche

er zu beißen bestimmt ist. Sie würden

dem Doktor, der ihnen denselben in aller

Stille auszöge, von ganzem Herzen dank-

bar sein. Aber da die Operation voraus-

sichtlich nicht ohne einiges Reißen, Ziehen
und Schreien vor sich gehen kann, und.

da die Zange, welche geeignet wäre, mit
der Krone auch die Wurzeln zu entfernen,

kaum anders woher zu beziehen sein wird,
als von Canossa, so spreizen sie sich aus

falschem Ehrgefühl gegen die einzig mög-

liche Radikalkur und suchen vor der Hand

durch allerlei scharfe Mittel den Schmerz

zu betäuben. Das werden sie fortsetzen,

bis ihnen klar wird, daß sie nach dieser

Methode ihre Kauwerkzeuge und ihr
Mundwerk gänzlich ruiniren, und da

ihnen diese beiden Dinge als das Vorzüg-
lichste an ihrem ganzen Organismus gel-

ten, so wird die bessere Einsicht zur ge-

gebenen Zeit sich schon cinfinden. Sie

muß kommen, weil jede Berechnung, die

auf das endliche Nachlassen des ultramon-
tanen Widerstandes basirt ist, durchaus in

der Luft schwebt. Und sollte von gewisser

Seite gar darauf spekulirt worden sein,

daß es durch fortgesetzte Chikanen, durch

unablässiges Verletzen aller katholischen

Gefühle gelingen werde, den passiven
Widerstand der Katholiken in einen a k -

tiven umzuwandeln, um dadurch die

erwünschte Gelegenheit zu erlangen, das

zu brechen, was sich nicht beugen ließ,

dann muß einer derartigen faulen Speku-

lation mit der unbedingt richtigen Beob-

achtung begegnet werden, daß in demselben

Grade, in welchem das politische Ver-

stäudniß bei den Ultramontanen durch die

Presse, Vereine, Volksversammlungen und

private Erörterungen belebt und befestigt

wird, der Gedanke immer mehr in den

Hintergrund tritt, die Faust zu Zwecken

zu gebrauchen, zu deren Verwirklichung

Rede und Schrift viel wirksamere

Mittel sind.

Wer also meint, daß die Widerstands-

kraft des römisch-katholischen Volkes zu er-

lahmen anfange, der irrt sich nur insofern,

als er die Sache geradezu auf den Kopf

stellt. Die Verhältnisse liegen in Wirklich-
keit nämlich so, daß Alles, was bisher ge-

schehen ist, um diesen Widerstand zu be-

siegen, nur gedient hat, ihm die Richtung

anzugeben, nach welcher hin er Vorzugs-

weise seine Kraft zu verwerthen hat. C.

Kirchen-Khromk.

^ Der „Große Orient" in

Haag hielt vor einiger Zeit eine General-

Versammlung ab, an welcher über 8V0

Freimaurer theilnahmen, sowohl aus den

Niederlanden, als fremde. Zugegen waren

auch drei Prinzen, zwei der königlichen

holländischen Familie und der Kronprinz

von Preußen, der künftige deutsche Kaiser.

Die Geständnisse, die man unter

solchen Umständen hier ablegte, dürfen

jedenfalls nicht bloß als leeres Geschwätz

angesehen werden und Niemand wird uns

den Vorwurf der Uebertreibung machen,

wenn wir dieselben als zugestandenes

Programm der ganzen Sekte aus-

geben. Im Namen des Ordens sprechend,

hat der „Großredner" F.'., der zugleich

Abgeordneter der zweiten Kammer ist,

eine Rede gehalten, welche eine Kriegs-

erklärung auf Leben und Tod gegen den

„Ultramontanismns", d. h. gegen den

Katholizismus, denn man ist ultramontan

im Sinne des Liberalismus, wenn man

dem Papst gehorcht und in ihm das un-

fehlbare Haupt der Kirche anerkennt.

Folgendes ist der Wortlaut der Kriegs-

erklärung:

„Die heutigen Freimaurer werden nicht

einschlafen auf den Lorbeeren ihrer Vor-

gänger, sondern den Kampf auf Tod und

Leben aufnehmen im Interesse der Freiheit,
der Vernunft und des Gewissens."

Der « Uornwisr 6s In Ususs » sagt:

Folgende Schlüsse lassen sich aus obigen

Auslassungen ziehen:

1) Die Freimaurerei hat lange Zeit

behauptet, sie befasse sich weder mit Po-
litik noch mit Religion. Heute bekennt sie

durch den Mund des Herrn Lenting, daß

Politik und Religion ihr Hauptgeschäft

sind.

2) Der Zweck des Freimaurerthums

ist der Krieg gegen die kathol. Religion,
denn in der That sehen wir nicht, daß

Herr Lenting von einer andern sprach.

3) Der Kampf der Freimaurerei gegen

die kathol. Religion ist ein Kampf auf

Tod und Leben.

4) Der fieberhafte Beifall der Gesell-

schast beweist, daß Lenting nicht bloß seine

persönliche Ansicht äußerte, sondern daß

die ganze Versammlung seine Ideen

theilt. Seine Eigenschaft als Groß-
redner beweist übrigens zur Genüge, daß

er im Namen des Ordens sprach.

So bekennt man also offen, daß man

einen Kampf auf Leben und lwd begon-

nen hat gegen uns Kaiholiken, die wir

2/s der Gesammtbevölkerung bilden.

Man will uns erdrücken, niederwerfen

nicht in offenem Kampfe, sondern durch

kombinirte Machinationen in der Dunkel-

heit der Logen.

Man will diese kathol. Kirche vertilgen,

weil sie sich den freimaurerischen Absichten

widersetzt auf dem politischen, religiösen

und sozialen Gebiete.

Und wen finden wir unter dieser blut-

dürstigen Feindesschaar? Wen sehen wir
unter denjenigen, welche an zwei Fünftel
der Landesbevölkerung den Krieg erklären

auf Tod and Leben?

1) Eine Masse Angestellte und Beam-

tete, welche wir zu einem ganz andern

Zwecke bezahlen, als um uns mit Krieg

zu überziehen.

2) Zwei Prinzen aus dem königlichen

Hause.

3) Einen Prinzen ans dem preußischen

Königshause.

Ueber diesen Letztem werden wir nichts

sagen, obgleich seine Gegenwart nicht ohne

Bedeutung ist. Wir bedauern zwar die

Verblendung dieser Fürsten, welche Schutz

zu finden glauben bei ihrem Todfeinde,

erklären uns aber durchaus nicht un-

empfindlich gegen das schreiende Unrecht,

zu sehen wie Glieder der Dynastie sich

*) Brixener Pastoralblatt (S. t29-136.)
Dasselbe bemerkt hiezu: „Wir wollen keines-

Wegs die Controverse über Fenelons Grund-
sähe entscheiden; doch dürfte ein Beitrag zum
bessern Verständniß von wahren Gedanken

und der Methode Fenelons hiermit gegeben

sein.
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zu solchen gesellen, welche unsern Tod ge-

schworen.

Der „Tyd" gibt noch eine entschiedenere

Antwort auf diese sreimaurerische Heraus-

forderung:

„Wir nehmen", sagt er, „diese Kriegs-

erklärung auf. Gestützt auf die Auto-
rität der Kirche, vertrauend auf Chri-
stus, unsern Herrn und König, zu-

gethan dem unfehlbaren Hohenpriester, sind

wir gerüstet auf jedes Ereigniß, Aber

als niederländische Bürger, anhänglich an

unsere Unabhängigkeit, voll Achtung für
das königliche Hans, voll Anhänglichkeit

an die geachtete Person unseres Königs,
aufrechthaltend die garantirtcn Rechte nn-
serer Verfassung:

Ueberzeugt und wissend, daß der Ultra-
montanismus nichts anderes ist und sein

kann, als die katholische Kirche, in unsern

Tagen ihres BesitzthumeS beraubt, in

ihren Rechten bekämpft, in ihren Prin-
zipien verläumdet und verfolgt:

Protestiren wir gegen das verwegene

Unternehmen, welches in dem freien Staate
der Niederlande eine neue Macht prokla-

mirt, eine Macht, welche beabsichtigt, freie

Bürger zu unterdrücken, die bereit sind,

den Gesetzen des Staates zu gehorchen in

Allem, was nicht ihr Gewissen verletzt.

Wir Protestiren mit Nachdruck gegen

den Fremdling, welcher die Gastsreund-

schaft der Niederlande genießend, es auf
dem freien niederländischen Boden gewagt

hat, Prinzipien und Bestrebungen gutzu-
heißen, welche geeignet wären, die Seele

eines Theiles des niederländischen Volkes

auf das Tiefste zu verletzen und eine Zu-
kunst in Aussicht zu stellen, ähnlich der

Gegenwart, unter welche seine unglückliche

Heimath niedergedrückt ist."

Die drei Suppen des Altkatho-
lizismus. Aus München wird dem

„Liborius-Boten" geschrieben: „Der ge-

gegenwärtig in dem badischen Städtchen

Säckingen als „altkatholischer Pastor"
funktionirende erkommunizirte katholische

Priester Thomas Braun, welcher

aus Niederbaiern gebürtig und früher in

Passau und der Umgegend als „altkatho-
lischer Seelsorger" thätig war, ließ dieser

Tage eine sehr interessante Erklärung un-
ter der Aufschrist: „An meine alten

Glaubensgenossen in der Umgegeno von

Passau" von Stapel laufen. In der-

selben bemerkt „Pastor" Braun u. A.:
er habe gehofft, daß die Passauer „Alt-
katholiken", nachdem ihnen die dortige

h. Geistkirche übergeben worden, ihn

(Braun) jeden Sonntag würden Gottes-

dienst halten lassen. Der Vorstand der

„Altkatholiken" habe ihn aber nicht
eine einzige Messe lesen lassen

und das sei doch — meinte Herr Braun

— eine krasse Unduldsamkeit gegen den

einheimischen Priester, der lange vor
Döllin ger und Friedrich für die

„altkatholische Sache gearbeitet und ge-

litten habe. Von 1854 bis 1864, heißt

es weiter, hätten sich die „Altkatholiken"
in Passau Alles gefallen lassen, erst an
dem Dogma der Jnfallibilität habe man

Anstoß genommen; ein „Altkatholizismus"
jedoch, der die „Irrlehren von 1854 bis

1864 nicht verwerfe und bereue", sei ein

„Altkatholizismus von der dritten
Suppe." Wer zu zwei „Irrlehren"
Ja sagen konnte, meint der Herr „Pastor",
hätte es wohl auch zur dritten thun kön-

nen, ohne sich zu widerlegen. „Unser

Glaubensbekenntniß" stimmt mit dem von

Passau nicht überein, und auS diesem

Grunde duldet man dort „unsern Gottes-

dienst" nicht. Wie Ihr sehet, liebe Glau-

bensbrüder, fährt er fort, kann ich Euch

deßhalb auch nicht rathen, daß Ihr Euch

zu den Verächtern unseres Gottesdienstes,

zu „Altkatholiken" der dritte» Suppe und

ihrem Gottesdienste haltet. Herr „Pastor"
Braun bemerkt dann noch, gewisse Herren

in München, welche seit 1876 sich als

„altkatholische" Großmeister breit machten,

obschon sie Jahre lang mit der unbefleck-

ten Ernpfängniß der h. Mutter Gottes

und dem Syllabus d. i. den päpstlichen

„Irrlehren" von 1854 und 1864 Arm
in Arm gegangen und solche bis heute

noch nicht öffentlich bereut und widerrufen,

hätten etwas Besseres zu thun gehabt,

anstatt mit ihrem „Altkatholizismus" von
der dritten Suppe hinter seinem

Rücken den in Passau zu unterstützen und

den „unseligen" als unrecht und ungiltig
bei Seite zu schieben. Ihre Leser werden

zugeben, daß das recht interessante AuS-

lassungen sind. Nach „Pastor" Braun

gibt es also dreierlei „Altkatho-
lizismus", einen von der ersten,
der zweiten und der dritten
Suppe Zur ersten oder Grund-
s u p pe scheint Msgr. Braun sich selbst

zu zählen. Natürlich müssen jetzt die-

jenigen, welche sich als „Altkatholiken"
produziren gefragt werden, ob sie von der

ersten, zweiten oder dritten „altkatholischen

Suppe" sind. Köstlich!

Die „Bad. Landesztg." spricht sich

Aber die „altkatholischen Zustände in
Confianz" u. A. wie folgt aus:

„Die (Freiburger) Curie hat Geistliche

nach Constanz geschickt, welche sich theils

durch manche hervorragende Eigenschaften,

theils durch Rührigkeit und Benützung der

Blöße» ihrer ehrlichen g r u n d e hr -

lichen!) manchmal gleichgiltigen Geg-

ner hier viel Boden erobert, den Al0
katholizismus zum Stillst a nd, wo

nicht zum R ü ck g a n g gebracht haben. >

Wir bemerken manchen früher eifrige»

Altkatholiken nicht mehr in unsern Reihen.

Fast überall sehen wir die öffentlichen

Versammlungen eingestellt,
die Vorträge sind v e r st u m m t, die Ge-

walt des Wortes wird mißachtet von

denen, die berufen sind, mit Geist durch

den Geist zu wirken. Wenn die A p o st e l
so gehandelt hätten, bestünde keine christ-

liche Kirche. Fast scheint es, als ob die

Verleihung materieller Güter und Rechts-

stellung auch hier nicht zum Segen ge-

reicht habe. Die Verleihung von Pfründen

hat vielerorts schlaff und gleichgiltig ge-

macht; der Wegfall jeden materiellen

Opfers brachte anch Theilnahmlosigkeit,
und die berufenen Führer ver-
stehen vielfach nicht, das Volk

durch Schaffung von Anlässen, durch Er-
greifen von passenden Gelegenheiten, mit

ihm in Verbindung zu treten und Geist

auszustreuen, durch Vergeistigung des

Gottesdienstes, durch eifrige Pflege von

Versammlunge» und Zusammenkünften zu

fesseln, zu begeistern."

Hiezu macht der „Bund" die Bemerkung:

„Frägt man nach dem Grund dieser

unerfreulichen Thatsachen, so wird man

kaum irre gehen, wenn man denselben in

den Beschlüssen der letzten Bonner Sy-
node sucht. So lauge der Altkatholizis-
mus den Cöli b at und die la t e i ni -

sche M e s se beibehält und die O h r en -

beichte gutheißt, so lange ist nicht

einzusehen, warum man sich für denselben

so sehr ereifern soll."

Allerdings sollte man sich „für den-

selben nicht so sehr ereifern" und noch

weniger seinetwegen den ächten Katholizis-
mus bedrücken und berauben. Aber mit
und ohne Cölibat, Ohrenbeichte und latei-

nischer Messe ist und bleibt der Altkatho-

lizismus ein Unding, weil aus keinem

Bedürfniß, wenn auch verkehrtem und un-
berechtigtem, hervorgegangen, sondern ein-

zig entsprungen aus dem Hochmuth über-

spannter Köpfe.

^ In geistlichen Kreisen hat die

Kunde von der schweren Erkrankung des

ebenso gelehrten als frommen Abbe Mis-
lin, des eifrigen Förderers aller katholi-

schen Werke in Oesterreich, einen sehr be-

trübenden Eindruck gemacht. Msgr. Mis-
lin ist kurz nacheinander zweimal vom

Schlage gerührt worden und befindet sich

gegenwärtig in dem Badeort VöSlau in

einem bemitleidenêwerthen Znstande. Abbe

MiSlin ist bekanntlich Schweizer aus dem

Jura, mußte aber schon lange dem Libe-

ralismus auö dem Wege gehen und fern

von der Heimath leben.

>—t Bulletin des Kulturkampfes.
1) A l l e n st c i n. Kürzlich standen,

wegen U e b e r t r e t u n g der Mai-
g e s etze angeklagt, ErzPriester S t o ck-

W a r t e n b u r g, Beuefiziat T o l S-

d o r f - A l l e n st e i n und Kaplan K i ß-

p o r s k i - G r. - K l e e b e r g vor dem

hiesigen Kreisgericht. Alle drei Angeklag-

ten räumten ein, in der verwaisten Pfar-
rei Klaukendorf einzelne Amtshandlungen

vorgenommen zu haben, und zwar hatte

Erzpriester Stock sich als Dekan hierzu

sür berechtigt gehalten. Beuefiziat Tols-

dorf hat nur ans spezielles Ansuchen der

verwaisten Pfarrgemeinde einzelne Amts-

Handlungen vorgenommen, und Kaplan

Kißporski nur in dringenden Nothfällen

funktiouirt. Der StaatSanwalt bean-

tragte gegen Tolsdorf eine Strafe von

100 Mark bezw. 3 Wochen, gegen die

beiden andern Herren eine solche von je

60 Mark bezw. 2 Wochen, welchem An-

trag der Gerichtshof auch Folge gab.

Eigenthümlich war es, daß der Staats-
anwalt die Höhe des Strafmaßes auch

damit begründete, daß alle drei Ange-

klagte „reich" seien. Seit wann macht

denn das Gesetz einen Unterschied zwischen

reichen und armen Staatsbürgern, und

woher weiß denn der Staatsanwalt, daß

die Betreffenden reich sind?

2) Wie wir im öffentlichen Anzeiger des

Oppelner Regiernngsamtsblattes Nr. 25

lesen, ist der in hiesigem Orte gebürtige

Franziskaners rater Eduard
Franz H a a se vom königlichen Staats-
anwalt angeklagt, weil derselbe ohne
Erlaubniß das Reichsgebiet verlassen

hat, um sich dadurch dein Eintritte in

den Dienst des stehenden Heeres oder der

Flotte zu entziehen. Es ist deshalb gegen

ihn vom Kreisgericht Neustadt O.-S. die

Untersuchung eröffnet und sein etwaiges

Vermögen in Höhe von 3100 M. m i t

Beschlag belegt. Er wird öffent-

lich zum Termin auf den 7. September c.

vorgeladen." Hiezu bemerkt die „Neisser

Ztg " Folgendes: „Der Franziskanerfra-
ter H a a se, welcher in seinem Orden

zum Priester herangebildet wird, wurde

nach Inkrafttreten des Klostergesetzes mit
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den übrigen Mönchen aus dem Kloster

zu Düsseldorf ausgewiesen. Der-

selbe ist gegenwärtig in Nordamerika."

Also mit Gewalt aus dem Lande

ausgewiesen, und hinterher kommt ein

Staatsanwalt mit der Behauptung, der

selbe habe ohne Erlaubniß das

Land böswillig verlassen.

3) Das Vermögen der erledigten

katholischen P f a r r stelle zu

S zcz u r y (Kreis Adelnau) und der da-

zu gehörigen Filiale zu G ô r z uo (Kreis
Pleschen) i st mit Beschlag belegt
und der frühere Kammerer S elln ow

zu Raschkow beauftragt worden, dasselbe

bis zur gesetzmäßigen Wiederbesetzung der

Stelle bez. bis zur gesetzmäßigen Einrich-

tung einer einstweiligen Vertretung für

Rechnung der Stelle zu verwalten. —
Wie aus F r a u st a d t berichtet wird,

ersuchte dieser Tage eine gewisse Persön-

lichkeit die Mitglieder der verwaisten
Parochie Lache um ihre Namens-

Unterschrift unter eine Petition um
einen neuen Pfarrer. Einige folg-

ten der freundlichen Einladung und unter-

schrieben das Scriptum; Andere aber,

welche durch die böse Kaplanspresse hin-

länglich gewitzigt stud, verlangten zuerst

zu wissen, ob „der neue Herr Propst vom

Herrn Erzbischof geschickt" werde. Als

nun der edle Menschenfreund abwehrend

meinte, daß das n i ch t ihre Sache sei

und sie gar Nichts angehe, lehnten sie

entschieden ihre Unterschrift ab und Die-

jenigen, welche schon unterschrieben hatten,

zogen ihre Unterschrift zurück. Sie wollen

lieber noch länger ohne Geistlichen sich

behelfen, als einen Abtrünnigen annehmen.

4) L u b l i n i tz. In öffentlicher Ge-

richtssitzung hatte sich Herr Pfarrer
C h r a b ak aus S o d ow wegen wieder-

hotter Beleidigung des S t a a t s p f a r-

rers Kent y zu Boronow zu verant-

Worten, weil er in einem Briefe an Kenth,
damals noch Kaplan in Biskupitz, die

Worte „Verräther an der hl. Kirche" ge-

braucht und später öffentlich erklärt, daß

alle Amtshandlungen des :c. Kenty in

der Kirche zu Boronow „gottesräuberisch"

seien. Der Staatsanwalt Maiß bean

tragte eine Gesammtstrafe von 8 Wochen

Gefängniß ; der Gerichtshof v e r ur -

theilte den Pfarrer zu einer Gesammt-

strafe von 6 Wochen Gefängniß und zur
Tragung der Kosten.

5) In G r o t t k au hat der Lehrer

den katholischen Kindern das

K r e u z m a ch e n vor und nach dem Ge-

bet verboten, weil es Störung ver-

msacht. Um dieses Verbot rechi zu wür-

digen, muß man wissen, daß drei
Viertel der Kinder, welche diese Schule

besuchen, katholisch sind. Nicht ein-

mal stille darf dieses Zeichen gemacht

werden vor oder nach dem farblosen Ge-

bete, das (nan dort in der Schule ein-

geführt hat.

6) Das K r c i s g e r i cht zu Lü -

d i n g h a u s en verhandelte gegen den

Geistlichen Herrn Fortkamp, an-

geklagt, am 15. Mai durch Lesen der

Frühmesse die Maigesetze übertreten zu

haben. Einer der vorgeladene» Zeugen

gab an, oie an ihn gestellten Fragen nicht

beantworten zu können, weil die betreffende

Sache vor etwa 8 Tagen geschehen sein

sollte; deßhalb bat er um eine längere

Frist zum Nachdenken. Der Staatsanwalt
hielt diese Erklärung für Wortschwall und

beantragte gegen ihn 24 Stunden
Gefängniß, um über die Fragen

nachdenken zu können. Er mußte in Folge

dessen den Saal verlassen und wurde in

ein Zimmer eingesperrt, von wo er jedoch

bald wieder hinausgeführt wurde. Wiederum

dieselben Fragen und dieselbe Antwort. In
diesem Verhalten erblickte der Staats-
anwalt eine Verhöhnung der Gesetze und

beantragt daher gegen den Zeugen eine

Strafe von 50 M. event. 8 Wochen
Gefängniß. Der Gerichtshof erkannte

jedoch auf Freisprechung, weil der Zeuge

nicht das Zeugniß verweigern wolle, son-

dern nur Verwirrung sich seiner zu sehr

bemächtigt habe. Gegen den Geistlichen

Herrn Fortkampf wurde eine Strafe von

20 M. event. 2TageGefängniß
verhängt.

Aus der Schweiz.
Aus dem Jura. B i o g r a-

phische Skizze und Pastoral-
schreiben des Pastor Bichery.
Pastor Bichery ist geboren in PariS; leine

Mutter stammt aus Harnens in der Diö-
zese Arras. 1869 wurde er in I s s y

in den philosophischen Curs aufgenommen.

Man fand in ihm durchaus keine Dis-
Position für den geistlichen Stand. Be-

gabung mittelmäßig, ohne Urtheil, ohne

Tugendhaftigkeit, nichts besaß er von dem,

was von einem Priester verlangt wird.
Dieses einsehend, ließ sich Bichery in das

Seminar von Versailles aufnehmen, wo

er darauf bestand, Philosophie studiren

zu wollen, es war dieß im März 1870,

er blieb daselbst nur einige Monate. Er

ging auf Besuch nach Harnens zu einigen

Verwandten, die dalür sorgte», daß er im

Seminar von Arras Aufnahme fand.

Daselbst brachte er nur kurze Zeit zu.

Die Diözesans-Autorität von Paris ver-

weigerte ihm die Dimissorialbriefe, deren

er bedürfte, um stch außerhalb seiner Diö-
zese ordiniren zu lassen, wegen notorischer

Unfähigkeit. Bichery begab sich in's Se-
mincir von BeauvaiS, wo er nur 3 Mo-
nate verblieb. Der Erzbischof von Paris
blieb unerbittlich. Vergebens hatte Bi-
chery, nach Paris zurückgekehrt, dem Erz-
diakon gedroht, ihm den Gerichtsweibel
schicken zu wollen, um seine Demissorialieu

zu erlangen. Man ließ den armen Ver-
irrten seine mürrische Tollheit ausschnau

den und die Thüre des Heiligthums blieb

ihm verschlossen. Jetzt klopfte Bichery an

Teuschers Staatskirchenporte, mit offenen

Armen wurde er empfangen. Teuscher

machte weniger Schwierigkeiten als der

Erzbischof von Paris. Man schob den

Candidate» Reinkens zu, welcher ihm auf
einen Schlag die Minores und heiligen

Weihen ertheilte. Bichery, welchen mau
für unfähig fand für die Diözesen Paris,
Arras und BeauvaiS, wurde als ei»

Gewinn für die Diözese Teuschers aner-
kannt und dem „irréprochable»", Honnet-

ten Klerus eingereicht.

Bichery's Freude war grenzenlos. Er
war auf dein Höhepunkt seiner Wünsche

angelangt. War er auch nicht durch die

Thüre in's Heiligthum eingegangen, so

hatte sich doch ein Hinterthüichen gefun

den, durch welches Teuscher ihn in den

Schafstall hineinpraktizirt. Den 15. No-
vember 1875 wurde er unter den Fitti-
gen der Bernerregierung in das katholische

Pfarrhaus in Bern, Metzgergasse, Nr. 98,
eingeführt, von wo aus er ein triumphi
rendes Schreiben an einen Verwandten

richtete, dem wir einige interessante Stel-
len entnehmen.

„Schon haben Sie meinen priesterli-
chen Segen empfangen möge er

Ihnen Glück bringen Nächsten

Sonntag werde ich in meiner ersten Messe

für Sie beten."

„Ich habe heute nicht die Zeit, mit
weitläufigen Erklärungen mich zu befassen,

aber, da ich Ihnen die Wahrheit sagen

soll, selbst mit der Gefahr meines Le-

bens, a» welchem mir übrigens wenig ge-

legen ist, so sende ich Ihnen eine ausge-

zeichnete Rede zu, die Sie lesen werden

und dafür sorgen, daß sie den unpartcii-
scheu Seelen von L gelesen werde. Sie
werden sehen, auf welcher Seite der Irr-
thum und auf welcher Seite die Wahr-
heit ist, welches die wahren und welches

die falschen Hirten find. Nur noch in

Frankreich triumphirt die priesterliche

Lüge hoffen wir, daß sie daselbst

nicht mehr lange triumphiren werde und

daß die erleuchteten unparteiischen Seelen

zu ihrem alten, katholischen Glauben zn-
rückkehren. Was mich anbelangt, so

werde ich mein Leben lang Priester sein

im Sinne unseres Herrn d. h. auf-

richtig, fromm, gut, denn ach! sollte es

anders werden, so würde ich von Gott
verdammt, man kann die Menschen täu-

schen, Gott aber niemals! Jetzt, da ich

mit offenen Augen sehe, werde ich mich

niemals zum Theilnehmer an der Häresie

und der Lüge machen. Der Dienst
deS Wortes besteht nicht in der Vertun-

digung der Unfehlbarkeit und der Allmacht
eines Menschen, welcher sagt, er sei ein

Gefangener, während er doch tausendmal

freier ist, als Sie und ich.

„Ach! sagen Sie jenen theuern Seelen,
die mit gutem Glauben in ihren neuen

Dogmen umstrickt sind, sagen Sie ihnen,

doch die Augen öffnen zu wollen, um zu

sehen, wohin man das arme Frankreich

führt und die Religion dieses theuern,

ungiückicheu Landes, damit sie an ihren

Früchten die wahren und falschen Hirten

zu unterscheiden lernen. Sagen Sie also

den frommen, durch die ultramontanen

Lügen bethörteu Seeleu, sie sollen einmal

recht die Augen öffnen und weinen, nicht

über uns Priester, die wir uns in der

wahren Religion befinden, da wir immer

dieselbe haben, sondern über sich selbst,

über ihre Bischöfe und Priester, welche an

die Stelle der Religion Christi diejenige

des Papstes gesetzt haben. Arme Seelen!

Sehet doch, daß wir angelangt sind bei

den Tagen der Verlassenheit und der Zcr-

störuug an heiliger Stätte. Höret also

auf die Stimme von uns Priestern, ihr
Bischöfe und Gläubigen, die wir Euch

lieben, die wir Gott lieben, seine Reli-

gion, die wir vielleicht von den falschen

Hirten getödtet werden, weil wir die

treuen gläubigen Apostel sind."

Möge sich Bichery beruhigen, man wird

ihn nicht tödten, und so lange Hr. Teu-

scher ihm das tägliche Brod geben wird,

wird er leben. Unterdessen bringt aber

Hr. Bichery vor Lache» seine Pfarrkinder

um, die in ihrem Leben noch nichts so

Groteskes gesehen haben.

r-c In C h a r m o i l l e stellte der

Kirchenrath dem „irréprochable»" Abbe

Caillere die Alternative, entweder das

Pfarrhaus selbst zu verlassen oder seine

Magd fortzuschicken. Diese Letztere hat

sich gesügt und ist mit Sack und Pack

in die Fremde. Niemand bedauert ihr

Weggehen als die „Schnapshändler".



287

Abbê O m er in Da m pH re u r
soll Zeichen von Geistesverwirrung geben.

< In den Freibergen beginnt
die Verfolgung der „abgesetzten" Geistli-

chen auf's Neue. Nachdem die Regie-

rung sich den Schein gegeben, die „Groß-
miithige" zu spielen, indem sie den

Pfarreiverwaltungen die Erlaubniß er-

theilte, dort, wo die Häresie keine Anhän-

ger hat, die Kirchen unsern Priestern

zum Gebrauche zu öffnen,, hat man jetzt

Gesetze entdeckt, um sie zu verfolgen. Die

Herren Pfarrer von Breuleur und von

St. Brais mußten vor Gericht erscheinen,

weil sie „als den Staatsgesetzen stetsfort

Widerstand leistende" während mehrerer

Monate in der Kirche Gottesdienst gehal-

ten. Gegen jeden waren etwa 10 Ra-

Porte gerichtet. Man begreift, wie ge-

hässig diese Vorgänge sind, wenn man

weiß, daß der Abfall in den Freibergen
keinen Boden hat. Herr Frische, der

Staatsbischof, soll dem Amerikaner Bi-
schof verdeutet haben, er möge sich bege-

ben, woher er gekommen. Man fürchtet,

Bissey möchte dem ,,schwach glimmenden

Dochte" mit seiner Streitsucht noch den

„Garaus" machen.

^ HC o r r e s p o n d e u z a u s Alt-
d o r f.) Die hiesige Gemeinde feierte

den 20, August ein seltenes Fest, die

Srkundiz ihres würdigen Herrn Pfarrers,
Hochw. Herrn Johann Peter Elmau-
thaler, und zugleich dessen vierzig-
jährige Wirksamkeit als dafigem

Pfarrer,
Die Theilnahme war eine allgemeine

und man wetteiferte, dem greisen Seelen-

Hirten die Liebe und Hochschätznng zu be-

weisen. Wir übergehen die üblichen, sich

bei allen ähnlichen Festen wiederholenden

Feierlichkeiten und bemerken nur, daß es

weder an passenden Inschriften noch reicher

Verzierung fehlte. Die Festrede hielt in

gelungener Weise der Hochw. Herr bi-

schöfliche Commissarius Joseph Gysler,

Pfarrer von Bürzeln. Der Gemeinde-

und Kirchenrath machten dem geliebten

Jubilaten irr oorpors ihre Aufwartung
und verknüpften damit eine wohlverdiente

Schankung oder Honorar. Wir rufen
dem wackern Herrn Jubilaten ein herzli-

ches: ^.à mutlos urmos!
Den Tag vorher wurde der unerwartet

schnell gestorbene, obwohl seit einiger'Zeit
kränkelnde Kirchensigrist, Kasi
mir H u ber, beerdigt. Derselbe war
sehr pünktlich in seinem Dienste und in
allen seinen Amtsverrichtungen sehr wohl

geübt. Der gute Mann konnte die

Freude nicht mehr theilen, das Jubelfest
des ihm zugethanen Hochw. Herrn Psar-

rers mitzufeiern, möge er bald des himm-

lischen Jubels genießeul

Neues weiß ich Ihnen vom kirchliche»

Gebiete sonst wenig zu melden. In Ho-
spenthal ist seit geraumer Zeit die

dortige Geistlichkeit von Krankheit heim-

gesucht. Der Hochw. Herr Kaplan Wil-
Helm Kathry bei St. Karl liegt hoff-

nnngslos darnieder und der Hochw. Herr

Kuratkaplan Karl Martin Aschwanden

erholt sich nur langsam von einer mehr-

wöchigen Krankheit.
Der ww. Land rath hat, im Ein-

Verständniß mit der Hochwürdigen Curia,
und alles nach gehöriger Form, die A u f-

Hebung der s. g. halben Feier-
tage beschlossen.

1 Die „N. Zürch. Ztg." meldet

nach dem „Boten der Urschweiz", daß die

schweizerischen Bischöfe in Schwyz sich

versammelt haben und dabei auch der

„Generalvikar von Genf" erschienen

sei. Dazu macht daS Zürcherblatt in

Sperrschrift folgende Glosse: „Der Name

des Letzteren ist nicht genannt, aber man

wird wohl nicht fehl gehen, wenn man

hinler dieser Bezeichnung den Hrn. Kaspar

Mermillod vermuthet, der s. Z. vom

Bundesralhe wegen unbefugter Anmaßung
des Titels „Generalvikar von Genf" aus

der Schweiz ausgewiesen worden ist."
Das Gedächtniß der neuen Redaktion der

„Zürch. Ztg." reicht offenbar nicht weit,

sonst hätte sie wissen müssen, daß Herr

Mermillod nicht „wegen unbefugter An-

maßung des Titels Generalvikar
von Genf" verbannt wurde, sondern weil

Genf vom Bisthnm Freiburg losgelöst
und unter selbstständige Verwaltung des

„Apostolischen Vikars" Mermillod

gestellt werden sollte Das wollte der

Bundesrath nicht zugeben und daher der

Span. „Generalvikar war der Bischof

von Hebron i. p. schon lange vor der

Ausweisung und sein Nachfolger in die-
s e m Amte heißt D u n o yer. Wir
wollen der „N. Zürch. Ztg." nicht zu-

muthen, daß sie den Unterschied zwischen

Generalvikar und A p o st o l i-
s chen Vikar so genau kenne, aber den

Grund des Genfer Konfliktes hätte sie

doch wissen sollen oder dann — schwei-

gen. Die „Zürcherin" wollte natürlich

dem Bundesrath einen Wink geben; nun

hat sie in einem allbekannten Falle ihre

Unwissenheit an den Tag gelegt und da-

durch sich höchlichst blamirt.

i Wie das „Vaterland" vernimmt,
soll in der nächsten Septembersitzung des

bernischen Großen Rathes Hr. W u r-
st e m b e r g er einen Antrag bringen für
Aufheliittig der altkatholischen Fakul-
tät an der Berner Hochschule, gestützt

auf den allgemeinen protestantischen und

speziell bernisch finanziellen Standpunkt.
Ob er durchschlagen werde, ist gegenüber

dem heutigen preußisch despotischen Stand-

Punkt und der „hohen" Intelligenz der

gegenwärtigen liberalen Regierungs-Mehr-
heit im Großen Rathe natürlich Zweifel-

haft, aber immerhin verdankenswerth,

wenn wenigstens ein protestantisches Mit-
glied diesen wissenschaftlichen und finan-
zielten Wechsebalg im Kanton Bern in
der gesetzgebenden Behörde dieses Kantons

auch nur berührt.

» Da in der Schweiz Niemand die

Ehre haben will, dem „neuen Bischof"
die Tbore seiner Kirche zur „Weihe"
desselben zu öffnen, so geht derselbe nach

Bonn, um sich den Charakter „eines
schweizerischen N ati o n albi-
schofes" aufprägen zu lassen. Gute

Reise und viel Vergnügen.

« Für die Vorstände der Klöster
und Hospitien der schweizerischen Kapu-
zinerprovinz sind folgende Wahlen ge-

troffen worden:

Luzern (Wesemlin) : Chrysosto

mus Guard., Leopold Vikar. Alt orf:
LukaS Gnard., Edmund Vikar.

Staus: Blastus Guard., MarimuS
Vikar. Schwyz: Alois Guard.,
Honorius Vikar. Zug: Roman

Guard., Florentin Vikar. Sursee:
Ensebius Guard., Ephrem Vikar.

Tarnen: Ambrosius Guard., Cä-

sar Vikar. Schüp f h e i m: Mein-
rad Guard., Gebhard Vikar. A r t h:

Raymund Guard., Pins Vikar. U r-

fern: Bonifazius Superior. Rigi;
Hugo Superior. Realp: Hie-

ronymus Superior. Appenzell:
Friedrich Guard., Jordan Vikar. Rap-
perswil: Ferdinand Guard., Otto
Vikar. Mels: Gregor Guard., Ju-
kund Vikar. W yl: Hilarin Guard.,

Justinian Vikar. Näf els: Donat

Guard., Anaklet Vikar. Ch ur:
Luzius Superior. Zizers: Leo

Superior. Untervaz: Beda Su-
perior. St. Anton: Eberhard

Superior. Solothuru: Ber-
nard Guard., Philipp Vikar. Frei-
burg: Bonaventura Guard., Adolf
Vikar. Ölten: Matthäus Guard.,

Dominikus Vikar. Bull: Faustin

Guard., Berthold Vikar. D o r n a ch:

Cyrill Guard., Jgnaz Vikar. S i t-

ten: JeremiaS Guard., Anton Maria
Vikar. St. Moriz: Samuel

Guard., Emil Vikar. L a n d e r on:
Hermenegild Superior. R o m o nt:
Appvllinar Superior.

Die o r t h o d o r e n P r ote-
stauten i nZüri ch haben sich in die

Nothwendigkeit versetzt gesehen, zu der

Freiheit des Unterrichts ihre Zuflucht zu

nehmen, um ihre Kinder den Klauen der

Gottentsremdung in den Staatsschulen zu

entreißen. Den 10. August wurde das

Gebäude inaugurirt, welches für die

protestantische freie Schule bestimmt ist,

welche seit 1847 besteht und 102 Kin-
der zählt. Bei der Festpredigt setzte Hr.
Pastor Fröhlich die Gründe auseinan-

der, welchen dieses Werk seine Schöpfung

zu verdanken hat. „Wir haben unsere

Kinder aus GewissenSpflicht aus den anti-

christlichen Staatsschulen genommen, denn

wir glauben, daß die staatliche Unlerwei-

sung immer mehr das einzige Fundament,

ans welchem jedes wahre, fruchtbare und

nützliche Bildungssystem beruhen soll, fal-
len lassen wird, und dieses Fundament ist

der Glaube an Gott, den Vater, und an

Jesus Christus, den Erlöser.

^ Aus Neuenburg wird der

Tod des Grafen P o n r t a l e s - G o r-
gier gemeldet. PomtaleS war geborner

Protestant, kehrte aber vor seinem

Tode zur katholischen Kirche zur
rück. Er starb, mit den Sterbsakramen-
ten versehen und wurde nach katholischem

Ritus begraben. Seine Kinder sollen

schon längere Zeit der katholischen Kirche

angehören.

Genf. Die Katholiken von Versoix haben

an ihren gesangenen Pfarrer folgende Zei-
len gerichtet:

„Herr Pfarrer!
Erlauben Sie ihren treuen Pfarrkindern

Ihnen den schwachen Ausdruck ihres

Schmerzes und ihrer Anhänglichkeit selbst

in's Gefängniß übermachen zu dürfen.

Wir sind nicht im Stande auszudrücken,

was unser Herz Alles empfindet beim Ge-

dnnken an eine Strafe, die zu verdienen

Sie so weit entfernt sind, wir sind darüber

untröstlich und empört.

Niemand besser als Sie hat die Pflich-
ten eines hingebenden, Hirten, eines Freun-
des des Friedens erfüllt. Dieses Zeugniß

freuen wir uns Ihnen zu geben in dieser
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Stunde der Trauer. Ihre Worte und

Ihre Handlungen haben immer nur das

Wohl und die Eintracht in der Gemeinde

Vcrsoir bezwecket. Wenn Sie auch stand-

hast waren, wie es sich geziemt, in der

Vertheidigung unseres wahren Glaubens,

haben Sie sich doch niemals von der Linie

deS Rechts und der Mäßigung entfernt.

Seit 12 Jahren haben Sie die Ehrfurcht

und die Liebe der wahren Katholiken er-

worden, durch Ihre Talente, durch ihren

Eifer und Ihre Güte.

Auch fürchten Sie nicht, Herr Pfarrer,
die menschliche Verurteilung, welche Sie

betroffen, wird keinen Schatten auf die

hohe Achtung und Anhänglichkeit, die wir

für Sie haben, werfen. Im Gegentheil,

als Gefangener für unsere hl. Religion

werden Sie unS doppelt theuer sein. Un-

sere Gedanken begleiten Sie in Ihre harte

Gefangenschaft. Alle Leiden, welche Sie

ertragen für unsere Unterweisung als un-

ser Vorbild wird unsere Achtung ver-

mehren.

Mit dem tiefsten Gefühle des Mitleides

wiederholen wir die Worte die Sie an

uns richteten, zur Zeit als die Verfolgung

gegen unsere Gemeinde begann : „Wir wa-

ren vereinigt in glücklichen Tagen," sagten

Sie uns, „werden eS noch mehr sein in

den Tagen des Unglücks, welche über unS

kommen, dieses Band, dessen Knoten die

Religion geschlungen, wird -niemals eine

menschliche Macht zu zerreißen im Stande

sein." Gewiß, Herr Pfarrer, seien Sie

dessen versichert, diese Erklärung ist ein

Vereinigungsbündniß, welches uns für im-

mer mit unserm hl. katholischen Glauben

und mit Ihrer Person verbindet. Muth

also, erlauben Sie uns diese Ermahnung,

wenn sie nöthig ist, Sie, der uns in so

mancher Prüfung aufrecht erhalten; Muth

Herr Pfarrer, während der Tage der Ge-

fangenschaft theilen wir im Herzen mit

Ihnen Ihre Leiden und wenn einmal die

Freiheit wiederkehren wird, o zweifeln Sie

nicht daran, dann werden Sie die Psarr-

kinder von Versoir, Männer, Frauen,

Greise und Kznder treuer als je finden,

treu ihrer hl. Religion, treu ihrem ver-

ehrten Pfarrer."

Diese Zeilen ehren eben so sehr die Ge-

meinde von Versoir und ihren Pfarrer, als

sie den Vorgängen im Kanton Genf un-

ter einem Despoten Carteret und Heridier

auf ewige Zeiten das Brandmal der Schmach

unauslöschlich aufdrücken.

Inländische Mission.
l. Gewöhnliche V e r e i n s b e it r ä g e.

Nebertrag laut Nr. 35: Fr. 17,533. 69

Aus der Psarrei Escheuz „ -10. —

„ „ „ Escheubach „ 30. —

„ „ Stadtpfpfarrei Solo-
lhurn „ 250. —

Durch das Hochw. Commissariat
Obwalden:

Garnen „ 301. 80

Kerns „ 150. —
Sächseln „ 100. —

Alpnacht „ 52. 70

Giswil „ 32. SO

Lungern „ 113. —

Aus derPfarrei St. Gallenkappel „ 40. -
„ „ Zeihen „ 7. —

Von Sr. Gn. Abt Leodegar in
SchäniS „ 40. —

Von Ehrw. Klosterfrauen in
Katharinathal „ 40. —

Fr. 18,790. 69

Es wird darauf aufmerksam gemacht,

daß übungsgemäß die Rechnung des Jnländi-
scheu Missions Vereins (Missionsfond und

Jahrzeitfond inbegrisfen)
— auf Kitiw September —

nächsthiu abgeschlossen wird; die Hochw. Herren
Geistlichen, sowie die Sammler werden deßhalb

sreundlichst und dringend ersucht, in Be-

tracht eines ans cirra Fr. 30,000 erhöhten

Ausgaben-Budget für das lausende Jahr, ihre

»och vorzunehmenden Sammlungen prompt
möglich und mit Eiser vorzunehmen.

D-r Kassier der int. Mission r

Vleiffer-Elmigcr i» Linrr».

Bei der Expedition eingegangen:

Vom Pfarramt Selzach, Kt. Sothurn:
1) Für die inländische Mission Fr. 104. ^
2) „ verfolgte römisch-kathol.

Priester „ 40. —

Von I. H. in B. :

Für den hl. Vater „ 5. —

„ „ Hochwst. Bischos „ 5. —

„ die verfolgte Geistlichkeit „ 5. —

Leyrlingspatronat.

L e h r m ei ^ er:
In Basel nimmt eine gute Familie eine

der Schule entlassene Tochter in ein

rentables Geschäft.

Im Kanton Aargau ein Gerber, der gute

Hausordnung führt.

Im Seebezirk ein Schustermeister.

In Zug übernimmt ein braves Haus eine

Tochter zur Weiterbildung.

Im Kanton Thurgau ein Wagnermeister
und ein Schneider.

Im Kanton Schaffhausen nimmt ein ka-

tholischer Kupferschmied 2 Lehrlinge

billig an.

Im St. Gallischen ein Klein- und Zucker-

beck.

Im Kanton Schwyz ein Drechsler und

ein Flaschner.

In der Ostschweiz ein Kürschner.

Eine Wittwe im Aargau will eine Toch-

ter die Haarflechterei gratis lehren.

Lehrlinge:
Im Kanton Aargau Einer in die fran-

zösische Schweiz in ejnen beliebigen Ge-

werd.

Im Kanton Sololhurn Einer zu einem

Sattler.

Im Kanton Luzern ein schon ausgelehrter

Buchdrucker zu einem soliden Meister.

Im Kanton Schwyz Einer zu einem

Schreiner.

Lehrlingspatronat in Jonschwil.

Eine französische Herrschaft sucht als

Erzieherin ihrer 3 Kinder eine Tochter,

die deutsch und etwas französisch spricht.

I. Jekcr,
Pfarrer in Su hingen.

Zu verkaufen:
2 sehr schöne neue Kirchcnfenster;

das Eine stellt den Tod des hl. Josef vor,
mit Jesus und Maria, Kopie eines Künst-
lers. Dasselbe ist ohne Rahme 4 Fuß
und 1 Zoll hoch und von derselben Breite.
Preis Fr. 550. — Das Andere stellt den

seligen Petrus Canisius im Ordenskleid,
in Lebensgröße dar. Preis Fr. 250.

Auf allfällige Anfragen kann man die

Photographien derselben erhalten, und hat
sich hiefür bei der Erpedition dieses Blatteö

zu melden. (31)

Wriester-àrcitien.
Die diesjährigen Priester-Exercitien im

Seminar St. Luzi in Chur werden vom
2. bis 6. Oktober abgehalten. Die
Hochw. Herren Geistlichen, welche daran
theilzunehmen wünschen, sind ersucht, recht-

zeitig, das ist, mindestens acht Tage vor
Beginn der Exercitien beim Vorstande des

Seminars St Luzi sich anzumelden.
Im Collegium Maria-Hilf in Schwyz

können dieses Jahr wegen baulichen Ver-
Änderungen keine Priester-Exercitien ge-

halten werden.

Chur, 28. August 1876.
Für das bischöfliche Ordinariat:

35^ I. M. Appert, Kanzler.

Im Institut der barmher-
zigen Schwestern vom hl. Kreuz in

Jngenbohl, Kt. Schwyz, werden von
NUN an

Kirchenblumen
sowohl von Papier als Stoffen ver
fertigt und können daselbst zu möglichst
billigen Preisen bezogen werden. Ebenso
werden S P i h 0 N für Altartücher,
Chorröcke, Alben rc. gemacht.

Diese Arbeiten werden von Schwestern,
welche durch Schwäche und Kränklichkeit rc.

für den Lehr- und Krankendienst unfähig
geworden, verfertigt und deren Ankauf ist

daher zugleich eine Wohlthat zum Unter-
halt derselben.

Anfragen und Bestellungen sind zu
adresstren an die Oberin des Instituts
der Krcuzschwestcrn in Jngenbohl,
Kanton Schwyz."

Im Verlage von Florian Kupferberg in Mainz sind erschienen und
durch alle Buchhandlungen, in Solothnrn durch Jcnt H Gatzmann,
zu beziehen:

Uik bkiîNfk Ächkifi in der Hand des Kranken wie des Seelsorgers
am Krankenbette. Zugleich ein Gebetbuch für leidende und sterbende Christen, von
Bernard Galura. Aus's neue bearbetet von vr. Hermann Rolsus. gr. 8°. brochirt
mit 1 Stahlstich Fr. 2. 50.

Real-Encycisplidie des Erziehnngs-und Unterrichts-
Me! ens nach kathol. Prinzipien, sür Geistliche, Volksschullehrer, Eltern und Erzieher
von Dr. Hermann Rolsus und Dr. A Psister. Zweite verbesserte und vermehrte
Aussage. 4 Bände, gr. 8° geh. Fr. 35. 10. In 17 Lieferungen von je II Bogen
à Fr. 2. 10. s36j

In der Theissing'schen Buchhandlung in Münster ist soeben erschienen und in
allen Buchhandlungen zu haben:

Drei Gewissensfragen
in Betreff

der lilirrân Ztttnngtn
beantwortet von

Uheodor Meters,
Priester der Diöccse Münster.

48 Seiten, gr. 8^. Preis 65 Cts.
Die Fragen: Ist eine liberale Zeitung eine schlechte Zeitung? Darf ein Katholik eine

liberale Zeitung lesen? Darf ei» Katholik aus eine liberale Zeitung abonniren? bildenden
Gegenstand oer Untersuchung und werden nach den Grundsätzen der kathol. Moral in gründ-
lichster Weise beantwortet. s371

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

